ſich deſto enger zuſammenſtellen. 


Beilage der Deutſchen Rundlchau in Polen 


Kopf hoch! 


Wer in dieſen Wochen Gelegenheit hatte, die verſchiede⸗ 
nen Siedlungsgebiete der Deutſchen in Polen zu beſuchen, 
iſt mit ſtarken Eindrücken von derartigen Reiſen heimge⸗ 
kehrt. Sie laſſen ſich am beſten zuſammenfaſſen in der Feſt⸗ 
ſtellung, daß unſer deutſches Volk wie der junge Wald 
im Sturm ſteht. Zwar biegen ſich die Bäume, aber ſie 
brechen nicht! Mit einem geſunden natürlichen Sinn 
brennt in allen Herzen die Gewißheit, daß nach Stürmen 
und Unwettern die Sonne immer noch ſiegreich die Wolken⸗ 
wände überwunden hat. 


Wer ahnt denn, was ſich in dem weiten Lande in dieſen 
Wochen der Erregung abſpielt? Eine ganze Zeitungsaus⸗ 
gabe würde nicht reichen, um all das zu ſchildern, was un⸗ 
fere Volksgenoſſen heute erleben. Wenn man mit den 
Leuten ſpricht, dann beißen ſie die Zähne zuſammen. Aber 
ſie haben ein Leuchten in den Augen, das von Zuver⸗ 
ſicht und guter Hoffnung iſt. 

Jetzt erſt beweiſt ſich nämlich, was ein Kerle iſt. Der 
Sturm ſcheidet die Spreu von den Körnern, die Spreu fliegt 
ſo weit weg und im Wind zerflattert ſind die Phraſen, die 
manche Leute in den letzten Jahren ſo gern gebraucht haben. 
Aber jetzt erſt zeigt ſich, ob das, was wir in unſeren völkiſchen 
Organiſationen uns immer und immer wieder einprägten, 
ob das nur aus dem Munde, oder aus tieferen Regionen ge— 
kommen iſt. Wo das Herz nicht beſeſſen von der Treue zur 
Heimat, erfüllt von der Liebe zum Volkstum geweſen iſt, da 
ſchwindet alle heroiſche Haltung mit dem Augenblick, da man 
nicht mehr große Worte machen kann, ſondern nur die Tat 
als Beweis ſeiner Haltung vorzuweiſen in der Lage iſt. 
Scheiben kann man zertrümmern, aber unſeren Glauben 
nicht. Firmenſchilder kann man beſchmieren, aber unſere 
Treue bleibt klar und rein. 


Man muß einmal manche unſerer alten Bauern erleben, 
die heute all die Unbill, die die Zeit mit ſich bringt, ruhig 
beiſeite ſchieben und mit ſeſten Schritten durch die Welt gehen, 
ſich nicht beirren laſſen durch Gerüchte und Mießmacheret, die 
ihren Weg gehen, wie ſie jahrzehntelang mit ruhig feſten 
Schritten über ihre Felder gingen, um das Korn zu ſäen. 


In jedem deutſchen Bauern ruht das Bewußtſein, daß 
unſer Volk ganz andere Zeiten überwunden hat als die 
heutigen. Unausgeſprochen beweiſt ihr Handeln, beweiſt 
i ng, daß di ſchlechter deutſcher . Jahr⸗ 
und Alter ſteben Heute vereint in einer gemeinfen 
in der Front der Treue. Beſſer als in den vergangenen 
Jahren bekommt unſer Feuerſpruch in dieſen Tagen ſeinen 
eigentlichen und tiefen Sinn. Er klingt jetzt plötzlich ganz 
anders in unſeren Ohren und er dringt durch dieſe Ohren bis 
in unſer Innerſtes: „Was dich auch bedrohe ..“ 

All die Kleinmütigen und Schwachen möchte man einmal 
an die Hand nehmen und möchte ſie durch die Siedlungen 
unſerer deutſchen Bauern führen. Sie würden erleben, daß 
gerade dort, wo die Leute weit voneinander wohnen, 
Je weiter ab ſie ſind von 
den Brüdern? deſto ſtärker die Flamme in ihnen brennt. 
Von einem ſolchen Beſuch kehrt man begeiſtert und geſtärkt 
heim. Eine heil'ge Lohe hat die Menſchen deutſchen Blutes 
erfaßt. Ruhig und ſicher ſtehen ſie in der Erregung dieſer 


Zeit, vertrauensvoll tun ſie ihre Arbeit, getreu ihrem Herzen 


Jugend 
Front, 


und getreu ihren Verpflichtungen gegenüber dem Staat, in 
dem ſie leben. Sie wiſſen, nur an dieſer ihrer Ruhe, an 
ihrer inneren Stärke und ihrem tiefen Glauben 
wird die Welle des Haſſes, die augenblicklich über das Land 
geht, ſich zerſchlagen. Daukwarth. 


Wer jetzig Zeiten leben will... 


Wer jetzig Zeiten leben will, 

muß haben tapfer Herze; 

er hab der argen Feind ſo viel, 
bereiten ihm groß Schmerze. 
Da heißt es ſtehn ganz unverzagt 
in ſeiner blanken Wehre, 


daß ſich oͤer Feind nicht an uns wagt; 
es geht um Gut und Ehre. 


Geld nur regiert die ganze Welt, 
dazu verhilft Betrügen; 
wer ſich ſonſt noch ho reoͤlich hält, 
muß doch bald unterliegen. 
Rechtſchaffen hin, rechtſchaffen her, 
das find nur alte Geigen: 

Betrug, Gewalt und Liſt vielmehr, 
klag dur, man wird dir’s zeigen! 


Doch wie's auch kommt, das arge Spiel, 
behalt ein tapfers Herze, 

und find der Feind auch noch Jo viel, 
verzage nicht im Schmerzel 

Steh gottgetreulich, unverzagt 

in deiner blanken Wehre. 

Wenn ſich der Feind auch an uns wagt, 
es geht um Gut und Ehre! 


16. Jahrhundert. 


Wilingerleben in aller Welt. 
Von Hans Reetz. 
Die Wikinger ſtammten aus den engen und kargen 


Ländern Skandinaviens; aber fie. waren heldenhafte 


Nachkommen jener Nordvölker geblieben, die ſeit der 
Steinzeit in immer wiederholten waghalſigen Expeditionen 
den Erdball umfahren haben. So heißt es: „Tore ſegelte 
zeitig im Frühjahr nach Walland (Frankreich) und im 
Sommer jegelte er durch den Närveſund (Straße von 
Gibraltar) und im Herbſt nach Romaborg (Rom).“ Auf einem 
Runenſtein in Oſtgötland heißt es: „Bauer Gulli hatte fünf 
gute Söhne. Tapfer fiel Asmund am Fyrisfluß (Mälarſee), 
um kam Aſſur ſern in Oſtrom, es ward auf Holm (Bornholm) 
Halfdan getötet, Kari ſtarb bei Dundee (Schottland) und nur 
Bui iſt zuhauſe geſtorben.“ 

Von Hauſe aus waren ſie alle Bauern. Ich 
will nebeneinander ſetzen, was man über ihren Charakter 
anführen kann: Als einſt im Kriege Boten die Wikinger 
nach ihren Herren fragten, erhielten ſie die ſtolze Antwort: 


Nachdenkliches N 


ans „Antonio Adverſo“. 


Zu den „bestsellers“ der Weltliteratur, d. h. zu den 
meiſt aufgelegten Büchern der letzten Zeit gehört der gewiß 
bedeutende Roman des Amerikaners Her vey len 
„Antonio Adperſo“, der im 60. Tauſend auch in der 
deutſchen Überſetzung der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stutt⸗ 
gart und Berlin erſchienen iſt. Die Zeit, in der dieſer 
Roman ſpielt, iſt die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert. 
Die Franzöſiſche Revolution wird von Napoleon überwunden. 
Im Schatten dieſer Ereigniſſe ſteht die geſamte europäiſche 
Entwicklung. 

Antonio Adverſo iſt als junger Lehrling in das 
ſchottiſche Kaufhaus ſeines Großvaters, des Miſter 
Bon ayfeather in Livorno eingetreten. Er ſelbſt iſt 
iriſch⸗ſchottiſcher Abkunft, lebt in Italien, hat einen 
deutſchen Freund und von ſeinem Großvater ſoeben deſſen 
franzöſiſchen Kontor⸗Angeſtellten Touſſaint zum Lehrer 
erhalten. Da heißt es im Roman: 1 


Wozu braucht man den lieben Gott? 


Bei dieſen nachmittäglichen Spaziergängen, Vorleſungen 
und Vorträgen mit Touſſaint zufommen war auch zum erſten 
Mal die Kunde von der Franzöſiſchen Revolution an 
Antonios Ohr geklungen. Touſſaint hatte ſich anfangs zu 
ihrem Propheten aufgeworfen, wenn man ihm glauben 
durfte. „Der Menſch wird aus eigener Kraft den voll⸗ 
kommenen Staat hervorbringen, einfach durch ſeine Ver⸗ 
nunft“, ſchrie er. „Verſtehen Sie das nicht? Wozu braucht 
man dabei den lieben Gott?“ N 

„Lauter Quatſch!“ ſagte aber Miſter Bonnyfeather, als 
Antonio ihn eines Abends über dieſe Dinge befragte. „Voll⸗ 
kommenheit iſt gar nichts Neues. Es iſt ein uralter Traum, 
den man eine Zeitlang vergeſſen hatte. Jetzt veden fie wieder 
davon mit neuen Worten. Verſtehſt du das denn nicht: wenn 
die Vernunft aus einem braven Menſchen einen voll- 
kommenen Menſchen machen ſoll, dann iſt eben die Vernunft 
der liebe Gott. Es iſt bloß ein neues Wort für den All⸗ 
mächtigen. Und wenn es nicht ſo iſt, wenn ſie mit ihrem 
Gerede die menſchliche Vernunft meinen, dann frage ich: wie 
ſoll aus etwas Unvollkommenen etwas Vollkommenes 
werden? Außerdem“, ſagte er polternd, „muß man erſt die 
richtigen Leute finden, und wo ſind die?“ 

„Ich will dir etwas jagen“, fuhr Miſter Bonnyſeather 
ſort, indem er aufſtand und im Zimmer auf und ab ſchritt. 


Jortſchritt, das jetzt überall betrieben wird, iſt populär, weil 
es angenehm zu hören iſt. Hinter allem ſteckt aber ein 
Hauptgedanke, und von dem glaube ich nach all meiner Er⸗ 
fahrung und allem, was ich geleſen habe, daß er falſch iſt. 
Dieſer Rouſſeau, aus dem dein Lehrer dir immer vorlieſt, 
und von dem er dir immer erzählt, dieſer Rouſſeau iſt in 
erſter Linie dafür verantwortlich. Nun paß auf, was das für 
ein Gedanke iſt: es iſt der Gedanke, die Natur des Men⸗ 
ſchen ſei von Hauſe aus gut, man brauche ihn nur an ſeinen 
Stieſellaſchen in die Höhe zu heben, dann werde er zu Gott 
emporſteigen. Das mußt du nicht glauben. Wenn du das 
glaubſt, biſt du verloren.“ 

Ein tiefer Abgrund ſchien ſich vor Antonio aufzutun. Er 
blickte den Prinzipial erſtaunt an, weniger um deſſentwegen, 
was er geſagt, als wegen des Ernſtes, mit dem er geſprochen 
hatte. 

„Nein, nein, die Kirche hat ſchon recht,“ rief der Alte. 
„Die Menſchen ſind nicht ſo gut, wie ſie behaupten oder gern 
ſein möchten. Sie ſind in Wirklichkeit böſe. Außerdem: 
einen „Menſchen“ kenne ich gar nicht, ich habe immer nur 
Männer und Frauen getroffen, und mit Männern und 
Frauen zu tun gehabt, und die find böſe. Sie tun Böſes, 
ob ſie wollen oder nicht, ſelbſt wenn ſie gut ſein möchten. 
Man muß demütig im Geiſt ſein, um das zu glauben. Das 
iſt überhaupt der eigentliche Sinn der Demut. Die Leute, 
die in einem fort die Welt verbeſſern wollen, ſind ſtolz und 
hochmütig und brauchen keinen Gott. Die aber, die in ſich 
ſelbſt ſo viel als unvollkommen empfinden, werden es nie 
darauf anlegen andere vollkommen zu machen. Sie werden 
ſich um ſich und die anderen Sorgen machen; vielleicht wer⸗ 
den ſie, wenn dazu die Kraft reicht, freundlich ſein, anſtändig 
und liebreich. Wenn man tauſend ſolche Mitbürger fände, 
und an einem Ort zuſammenbringen könnte, das wäre eine 
gute Stadt, um darin zu leben. Aber du wirſt nie ſo eine 
finden. Eine ſolche Stadt darf man auf Erden nicht erwar⸗ 
ten. Es iſt die Civitas Dei, die Gottesſtadt. Verſteh doch: 
nur durch ein Wunder kann ein Menſch ſich ſelber ent⸗ 
fliehen. Dazu bedarf's einer Kraft, die über das Menſch⸗ 
liche hinausgeht. Darauf läuft ja unſere Religion hinaus 
mit all ihren Fehlern. Sie iſt ja auch zum Teil von Men⸗ 
ſchen geſchaffen. Kannſt du mich verſtehen?“ 

„Ich kann es ungefähr verſtehen“, ſagte Antonio. 
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„Wir haben keine Herren; wir find ſelber Herren 
und alle gleich.“ Verträge galten als mit jedem ein⸗ 
zelnen geſchloſſen. Das mußten die Staatsmänner und Po⸗ 
litiker, die mit ihnen zu tun hatten, ſich ſehr gut merken. 
Man kann dieſe Staatsform als eine Volksherrſchaft von 
Ariſtokraten bezeichnen, eben, weil jeder Herr war, tatſächlich 
und rechtlich. Im eigenen Lande, auf ihren Höfen, beſtanden 
ſie gegen jedermann auf ihrem Recht und verteidigten es 
mit allem, was fie einſetzen konnten. Deshalb nahmen die 
Fehden nie ein Ende. 

Die Wikinger waren keine primitiven Leute, ſondern 
Männer auf der Höhe ihrer Zeit. Heute ſtaunen wir über 
die Höhe ihrer techniſchen Intelligenz. Ihre Schiffe, 
die beſten der damaligen Welt, waren halbſtarre 
Konſtruktionen von überlegener Bauart. Sie wurden ge⸗ 
rudert und waren beſegelt. In drei Tagen fuhr man damit 
von Dänemark nach England. Ihre Handels⸗ und Trans⸗ 
portorganiſationen umfaßten die geſamte damalige Welt. 
Sie waren Helden und Händler mit Leib und Seele. 

Die erſte Wikingerfahrt datiert vom Jahre 793. 
Damals wurde das Kloſter Lindisfarne in Nordengland 
beſucht. Bald machten ſie ſich in allen Flußmündungen und 
Meeren bemerkbar. Mit einem Arm griffen ſie, der ur⸗ 
alten Völkerſtraße folgend, die vom Finniſchen Meerbuſen 
bis zum Schwarzen Meer reicht, vom Oſten her um Europa, 
mit dem anderen Arm über das Feſtland, über England und 
das Mittelmeer, vom Weſten. Ihre Ausgangspunkte wurden 
befeſtigt und das Land ſyſtematiſch durchſtreift. überall ſehen 
wir Oberhäupter unter dem Titel Seekönige oder auch 
Neaskönige (nach den befeſtigten Vorgebirgen an der See 
benannt) mit ſtarken Kriegsſcharen ſich niederlaſſen; vor 
allem an den handels⸗ und kriegsſtrategiſch wichtigen 
Punkten. So bekamen ſie — wie wir heute ſagen würden — 
den Handel unter ihre Kontrolle. Auf Inſelgruppen, wie den 
Orkneys, die die Seefahrt überhaupt beherrſchten, faßten 
fie fejt Fuß. Das Jahr 845 war eines der erfolgreichſten. 
Damals erſchienen fie mit einhunderzwanzig Schiffen vor 
Paris und zogen erſt ab, als Karl der Kahle ihnen ſieben⸗ 
tauſend Pfund Silber und die Beute von Paris überlaſſen 
hatte. In demſelben Jahre wurden auch Köln und das 
reiche Kloſter Prüm in der Eifel genommen. Nach dem 
Jahre 900 ließen ſie ſich unter Herzog Rollo an der Seine⸗ 
mündung nieder, wurden Chriſten und nahmen die feſt⸗ 
ländiſche Sprache an. Hier lebten ſie als ein ſelbſtändiger 
Staat und trugen den Namen Normannen. Von hier aus 
gelang ihnen nach 1050 die Eroberung Unteritaliens 
und Siziliens und die Eroberung Englands. 
Auch das Ruſſiſche Reich iſt eine Gründung der Wi⸗ 
kinger. Der Kern war Nowgorod, das 862 von Rurik 
und ſeinen Brüdern errichtet worden war. Die Reſidenz 
war Kijew. Von Hort fuhren fie den Dujepr hinab ins 
Schwarze Meer und erſchienen mit einer Flotte vor Kon⸗ 
ſtantinopel, das ihnen Tribute zahlen mußte. Um die⸗ 
ſelbe Zeit gründeten norwegiſche Wikinger Island, das 
bald zu einem auch kulturell blühenden Gemeinweſen wurde. 

Kurz nach 900 entdeckten die Wikinger Grönland. 
Ein isländiſcher Geſchichtsſchreiber der damaligen Zeit 
namens Ari ſchrieb darüber: „Das Land, welches Grönland 
genannt wird, wurde von Island aus entdeckt und beſiedelt. 
Erich der Rote hieß der Mann, ein Breitfjorder, der von hier 
aus dorthin fuhr. Er gab dem Lande einen Namen und 
nannte es Grönland, d. h. „grünes Land“. Er ſagte, 
die Männer würden verlangen, dorthin zu fahren, wenn das 
Land einen ſchönen Namen habe.“ Dieſe Benennung war 


„All dieſes Gerede von Vollkommenheit und beſtändigem 


„Später wirſt du es fühlen und wirſt es auch verſtehen, 


wenn du nämlich erſt ſchlecht genug biſt. Gute Nacht!“ 
Der Junge erhob ſich, um zu gehen, „Bin ich ſo böſe?“ 
fragte er. 5 3 
Der Alte unterbrach plötzlich fein Auf- und Abgehen und 
kam an die Tür. Er legte Antonio beide Hände auf die 
Schultern und zog ihn an ſich. Dann ſchob er ihm den Kopf 
nach hinten und blickte auf ſein Geſicht nieder. 
„Noch nicht,“ ſagte er. Einen Augenblick hielt er den 
1 feſt an ſich gedrückt. „Gott behüte dich!“ mur⸗ 
e er. 


Philoſophie des Reiſens. 


Vinzenz Nolte iſt Großkaufmann in Avorno und 
Antonio Adverſos deutſcher Freund. Antonio und Vinzenz 
ſind jetzt beide Männer geworden Männer, deren Namen 
Achtung hat. Sie fahren zuſammen in einer Kutſche nach 
Paris. Dabei entwickelt ſich folgendes Geſpräch: 


„Sag mal, Vinzenz, haſt du als praktiſcher Geſchäfts⸗ 
mann ſchon einmal über die Philoſophie des modernen 
Reiſeverkehrs nachgedacht?“ fragte Antonio plötzlich. Vin⸗ 
zenz ſah unruhig auf. 

„Nein“. 5 

„Sie lautet ungefähr ſo: keiner von uns iſt damit zu⸗ 
frieden, in der Gegenwart zu leben und die Dinge ſo zu 
genießen, wie ſie ſind. Wir denken immer über die Ver⸗ 
gangenheit oder über die Zukunft nach, entweder verſuchen 
wir, etwas in Ordnung zu bringen, was ſchon geſchehen iſt, 
oder wir machen Pläne. Die Gegenwart gibt es infolge⸗ 
deſſen für uns gar nicht. Sie ift, heutzutage wenigſtens, nur 
eine Art Zwiſchenzeit. Mit anderen Worten: wir leben 
nicht. ſondern ſind immer nur auf dem Sprung, zu leben. 

Reiſen iſt die einzige Ausnahme von dieſer dauernden 
Unruhe des ſtändigen Werdens. Nur wenn wir reifen, find 
wir ſo, wie wir ſollen, nämlich gegenwärtig. Dann iſt alles 
ganz lebendig und wirklich. Wir haben die Vergangenheit 
hinter uns gelaſſen, und die Zukunft muß auf uns warten. 
Man kann nichts für ſie tun. So geben wir für eine kleine 
Weile unſere geliebte Rolle als Zinngießer des eigenen 
Schickſals auf und leben. Plötzlich iſt es jetzt — eine kurze 
Zeit nur. Und dann ſind wir glücklich; überraſcht, wie ſchön 
es iſt zu leben, und man ſelbſt zu ſein. Ich verſuche in 
letzter Zeit alle Ziele als Teilſtücke einer Reife aufzufaſſen, 
der großen Reiſe vom Anfang zum Ende, verſtehſt du?“ 

„Was für ein Philoſoph du biſt, Toni!“ lachte Vinzenz. 
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alſo gewiſſermaßen ein Kniff; denn es war, obwohl das 
Klima damals günſtiger war als heute, doch ein unwirtliches 
Land. Th. Steche ſchreibt in ſeinem kürzlich erſchienenen 
Büchlein „Wikinger entdecken Amerika“, er habe es ſo ge⸗ 
nannt, damit möglichſt viele Siedler kommen ſollten. Die 
grönländiſche Kolonie ging im ſpäteren Mittelalter elend 
zugrunde. N 

In dem erwähnten Büchlein iſt die Entdeckung 
Amerikas um das Jahr 1000 n. Chr. nach den Ge⸗ 
ſchichtsquellen dargeſtellt. Der Entdecker war Leif 
Erichsſohn, ſpäterer Häuptling in Grönland, geſtorben 
zwiſchen 1019 und 1032. Freilich iſt die Entfernung nach 
Baffin⸗Land, Labrador und Neu⸗Fundland nicht größer als 
5001500 Kilometer, aber Spazierfahrten waren es in den 
offenen nordiſchen Booten, die dem Wellenſchlag ausgeſetzt 
waren, doch nicht. Nach neueren Forſchungen ſcheint man 
den damals benutzten Weg wiederentdeckt zu haben. Er führt 
von der Südſpitze Grönlands, Kap Farewell, zunächſt nach dem 
alten „Helluland“, d. i. die Küſte von Süd⸗ Labrador 
nor Kap Charles. Von dort ging die Fahrt wohl durch die 
Belle⸗Ifle⸗Straße und den St. Lorenz⸗Golf nach dem heutigen 
Neu⸗Braunſchweig. Da die Entdecker dort an der 
Nordgrenze des Weinſtockes wildwachſenden Wein fanden, 
nannten fie das Land Win land, d. i. geographiſch die heu⸗ 
tige Miramichi⸗Bay. : 

Deutſchland wurde von den Wikingern nıtr gelegent- 
lich geſtreift. Indeſſen gab es im Norden zwei bedeutende 
befeſtigte Plätze: Haithabu, 2 Kilometer ſüdlich von Schles⸗ 
wig, und Vineta, das in der letzten Zeit unter der Stadt 
Wollin wieder entdeckt worden iſt. Haithabu wurde 
kurz vor dem Jahre 1000 gegründet, und zwar als handels⸗ 
ſtrategiſche Niederlaſſung am Oſt—Weſt⸗Weg, der aus dem 
Orient und dem Schwarzen Meer über die ruſſiſchen Flüſſe, 
durch die Oſtſee nach Haithabu und von dort zum Weiten 
nach Frankreich, England und dem Mittelmeer führte. In⸗ 
dem man an dieſer Stelle die Waren eine kurze Strecke über 
Land beförderte, ſchnitt man den langen und ſehr gefahrvollen 
Seeweg durch das Kattegat und Skagerrak ab. In ſpäterer 
Zeit ſind ja Lübeck und Kiel auf derſelben Grundlage ent⸗ 


ſtanden. Die Zeugen dieſer weltumfaſſenden Umſchlags⸗ 
tätigkeit gräbt man heute dort aus der Erde; Münzen aus 
Vorderaſien, Schmuck aus Arabien und Rußland, weſtdeutſche 
und rheiniſche Tonwaren, engliſche Waren uſw. Daneben 
wirkte ein tätiges und kunſtſinniges Handwerk, das für die 
Ausfuhr arbeitete. 

Unter Vineta, der alten von Sagen umwobenen Stadt, 
verbirgt ſich die als Jomsburg bekannte Wikinger⸗ 
ſiedblung. Das Gründungsjahr liegt zwiſchen 950 und 970. 
Die Gründer waren Dänen unter Harald Blauzahn. Einen 
eingehenden Bericht darüber bietet die Jomswikinger⸗Saga. 
Bei den Jomsburgern handelt es ſich um eine Ordensgemein⸗ 
ſchaft von Männern. Frauen waren ausgeſchloſſen. Adam 
von Bremen hat um 1075 die „prächtige Stadt Jumne“ ge⸗ 
ſchildert und ſie als die größte Stadt Europas ange⸗ 
ſehen. Jedenfalls war ſie ein ſehr bedeutender Platz, ein 
Handelsmittelpunkt wie Haithbabu, voll von Reichtum und 
Gewerbe, aber auch der Ausgangs⸗ und Stützpunkt gefürchte⸗ 
ter Kriegsfahrten, die freilich mehrfach in der Vernichtung 
endeten. Später war das Leben dort friedlicher. 

Die Geſchichte der Wikinger iſt die Geſchichte der tat⸗ 
kräftigen Menſchen des Nordens, die aus der 
Enge ihrer Heimat in den Raum der Geſchichte ſtrebten. Wir 
haben es mit einer Elementar⸗Gewalt zu tun, mit Menſchen 
von unbändiger Willenskraft. Sie haben mit 
harten und entſchiedenen Zugriffen die Welt bewegt und 
ihren Herrſchaftsanſpruch geſtellt. 

In ihrer Kunſt tritt dieſer Wille in ſeltener Reinheit 
vor uns, obwohl es ſich darin ausſchließlich um Kunſtgewerbe 
handelt, um verzierte Gewandſchnallen, Waffen und Schnitze⸗ 
reien an Schiffen und Geräten. Wie ihr Wille mit Gewalt 
in die Welt drängte, jo drängen und wuchern die Geſpinſte 
ihrer Ornamente. Man denkt an das Gewaltmächtige des 
Barock. Ja, oft bleibt es bei einem blinöͤwütenden Ge⸗ 
ſtaltungsdrang, der die Möglichkeiten der Kunſt ſprengt. Es 
fiebert darin. Manchmal weht ein Traumgeſicht vorbei. 
Dann aber ſteht man plötzlich vor Werken von hohem Ge⸗ 
ſchmack und einer überlegenen Diſziplin, die die Welt unter 
das Kommando nimmt. 
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Pagenſchule in Berlin. 
Treppenſteigen als Lehrfach 


Der in Reichenberg erſcheinenden „Zeit“, dem 
Gaublatt Konrad Henleins, entnehmen wir fol⸗ 
genden Zeit⸗Bericht: 

Von Bildern, Wochenſchauen oder eigenem Er- 
leben ſind ſie uns bekannt — dieſe anmutigen weib⸗ 
lichen Pagen, die in ihren kleidſamen weißen Ko⸗ 
ſtümen bei großen Feſten des Staates und der 
Partei mit bezwingender Grazie ihren Dienſt ver⸗ 
ſehen. In beſonderen Lehrgängen werden ſie in der 
Anna⸗Herrmann⸗Schule in Berlin⸗Eich⸗ 
kamp auf ihre verantwortungsvolle Aufgabe vor⸗ 
bereitet. über Sinn, Zweck und Art dieſer Pagen⸗ 
ſchulung gibt uns nachſtehend deren Leiterin Auf⸗ 
ſchluß. 


Es iſt für die Feſte, die vom Staat und von der 
Partei gefeiert werden, charakteriſtiſch, daß bei ihrer Aus⸗ 
geſtaltung die Jugend repräſentat in beteiligt wird. 
Sie ſoll mit ihrer Lebensfreude, ihrer natürlichen Anmut 
und ihrem Schwung dem Feſt die Friſche geben, die zum 
Weſen des Feſtlichen gehört. Es iſt nun ſelbſtverſtändlich, 
daß man dazu in erſter Hinſicht diejenige Jugend heranholt, 
die beſonders repräſentativ wirken kann. Für die weibliche 
Jugend trifft dies vor allem bei den durch die Gymnaſtik 
Geſchulten zu. Denn hier werden durch das Zuſammenwirken 
von geiſtigen und körperlichen Bildungsmomenten Menſchen 
erzogen, die bei aller Natürlichkeit des Weſens, ja gerade 
dadurch, eine repräſentative Wirkung haben. Dies iſt be⸗ 
ſonders wichtig für internationale Feſtlichkeiten, bei denen 
die weibliche Jugend das weibliche Deutſchtum darjtellen ſoll. 
Hier eröffnet ſich eine verantwortungsvolle, aber auch ſchöne 
Aufgabe für die weibliche Jugend, und die Reichs⸗ 
regierung legt mit Recht Wert auf ihre gewiſſenhafte 
Durchführung. 


Da der Jugend hier eine Aufgabe geſtellt iſt, die ſie bis⸗ 
her nicht gekannt hat, muß ſie vorbereitet, muß ſie geſchult 
werden. Es iſt der Anna⸗Herrmann⸗Schule in 
Berlin erſtmalig aufgetragen worden, zum Sommerfeſt 
auf der Pfaueninſel, das im Auguſt 1937 von der 
Reichsregierung für 
wurde, 50 weibliche Pagen zum Ehrendienſt zu 
ſtellen und hierfür auszubilden. Da dieſer Verſuch glückte, 
wurde im gleichen Jahr für den „Tag der deutſchen 
Kunſt“ in München die Zahl der Pagen, entſprechend 
dem Ausmaß des Feſtes, bereits auf 150 erhöht. Seither 
wird die Pagengruppe immer wieder bei beſonderen An⸗ 
läſſen, insbeſondere für internationale Veranſtaltungen, 
herangeholt. 


Die Kerntruppe der Pagen bilden die Schüle⸗ 
rinnen unſeres Ausbildungsſeminars. Ihnen iſt die Füh⸗ 
rung der Gruppe anvertraut, gleichzeitig ſollen ſie aber auch 
Vorbild ſein für die übrigen Mitwirkenden, die wohl den 
Pagenlehrgong durchmachen, aber nicht ſtändig gymnaſtiſch 
geſchult werden. Neben dem Dienſt des Repäſentierens iſt 
der eigentliche Sinn des Pagendienſtes, das junge Mädchen 
in ſeiner weiblichen Anmut darzuſtellen! Fernab von jeder 
bewußten Geſte, von jedem gewollten Ausdruck, ſollen hier 
Jugend und Schönheit durch ſich ſelber ſprechen, der 
Eindruck des Schönen und Wohlgebildeten, ein Reſultat gym⸗ 
naſtiſcher Erziehung, un bewußt wirken. Die Aufgabe 
der gymnaſtiſchen Schulung iſt es, das junge Mädchen 
zu dieſem unbewußten Ausdruck ſeiner ſelbſt hinzuführen, 
und dies iſt es gerade, was die Pagenſchule zu einer ſo be⸗ 
friedigenden Aufgabe für uns macht: daß ſie dem jungen 
Mädchen aus der Natürlichkeit ſeines Weſens nicht nur eine 
Formung, ſondern eine „Haltung“ geben will — Haltung 
hier nicht nur verſtanden als Körperhaltung, ſondern in dem 
tieferen Sinn als Ausdruck der Perſönlichkeit —, damit es 
die Aufgaben des Lebens auch repräſentativ erfüllen kann. 


Die weibliche Haltung iſt für die Frau das Spiegelbild 
ihrer Innerlichkeit. In ihr offenbart ſie die Grundzüge ihres 
natürlichen Weſens: Geſchloſſenheit, Gehaltenheit, ja Ver⸗ 
haltenheit des Charakters, und es iſt zu beobachten, daß 
hierin gerade der Reiz ihrer weiblich⸗fraulichen Anmut be⸗ 
gründet liegt. Damit das Natürliche in der Haltung nicht 
verloren geht, muß in der gymnaſtiſchen Erziehung des 
lungen Mädchens ſehr vorſichtig vorgegangen werden. 
So ſchalten wir die ſogenannte Ausdrucksbewegung, wie 
man fie früher in der Gymnaſtik angeſtrebt hat, vollkommen 


die Olympiateilnehmer veranſtaltet 
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aus und vermeiden jeden Übergriff in die künſtleriſch⸗tän⸗ 
zeriſche Schulung. Wir bringen den jungen Menſchen nur 
an reale Aufgaben heran, die dem wirklichen Leben 
entnommen ſind und zum wirklichen Leben hinführen. 


In der ſpeziellen Pagenſchulung ſtellen wir alle Mit⸗ 
wirkenden, die in ſchnee weiße, von Prof. von Arent 
entworfene Koſtüme gekleidet ſind, auf die Aufgaben ein, 
die das Feſt jeweils in ſeiner Beſonderheit verlangt. In 
jedem Fall muß das freie und ſichere Bewegen im Raum 
geübt werden, das ruhige Schreiten, das beherrſchte 
Auf und Abſteigen einer Treppe, das freie 
Tragen und geſchickte übergeben eines Gegenſtandes und 
eine anmutige Verbeugung. Kann doch die Aufgabe 
lauten, ſelbſt hohe und höchſte Gäſte zu empfangen, dem Gaſt 
das Geleit zu geben oder ihm die Feſtgabe zu überreichen. 
Intelligenz und Aufnahmefähigkeit gehören zum Pagen⸗ 
dienſt, um beſondere Wünſche des Gaſtes mit Geſchick und 
Verſtändnis erfüllen zu können. Sehr zuſtatten kommen dem 
Pagen dabei Sprachkenntniſſe. 


Zumeiſt aber iſt die Aufgabe an die Geſamtgruppe 
geſtellt, ſie erfordert dann beſondere Einfühlung 
Gruppengemeinſchaft und diſzipliniertes Verhalten. Gerade 
die Einfühlung in die Gruppengemeinſchaft macht manchem 
Pagen mehr Schwierigkeiten als man glauben möchte. Oft 
fällt es dem Pagen leichter, perſönliche Ungeſchicklichkeiten 
abzulegen, als in der Gruppenſchulung die Beziehung zu 
ſeinem Partner zu finden. Aber gern werden die Mühen 
der Schulung ertragen in der freudigen Erwartung des 
Feſtes, das die Pagen nach Beendigung ihres Dienſtes als 
Gäſte aufnimmt. 


Frühlingsgebet. 


Hinter den Hügeln ſchlafen die Winde, 

aber du fühlſt, ſie ſchlafen nicht lang 
An den Aſten ſpringt ſchon die Rinde, 

keimt der erſte Knoſpenoͤrang — 

und du ſiehſt, wie rings die Erde 

oͤunkel den weißen Schnee dͤurchoͤringet 
Daß der Himmel voll Sonne werde, 

bettelt dein Herz nun und brauſt und klingt. 


Weil die Winde nun bald erwachen. 
mit aufjauchzender Frühlingskraft, 
fühlſt dein Blut du zittern und lachen, 
und in den Stämmen treibt der Saft. 
Aus dem Dunkel ſchlafender Träume 
dämmert dein Sinn dem Lebendigen zu, 
und wie Brüder find dir die Bäume, 
denn fie gedeihen und wachſen wie du. 


Horch! Schon werden zum Sturm die Lüfte 
hinter den Hügeln erwachen ſie ſchon. 
Feurige Sehnſucht ſprengt die Grüfte, 

und oͤie taumelnoͤen Wolken lohn. 

Sonne! Sonne! Aus duftenden Becken 
bringt die Erde dir ſeligen Dank, 

die oͤu zum Leben kannſt erwecken, 

Täler, die ſchliefen, und Herzen, die krank! 


Die du die Weſen füllſt mit Sehnen, 

ſcheuche das Dunkel, verſcheuche das Wehl 
onne! Sonne! © tilge die Tränen, 

wie du tilgſt den Winterſchneel 

Wenn dein Glanz die Stürme begleitet 

leuchtend auf wilder Wandͤerſchaft, 

halten die Arme ausgebreitet 

Taufende, denen die Bruſt ſich weitet, 

die eine ſelige Sehnſucht leitet , 

Jugend zu trinken und Licht und Kraft 
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Wenn dein Glanz die Stürme begleitet, 
Sonne! o gib uns deine Kraft! . ... 


Franz Evers 


dann tot zuſammenbrach. 


in die 


„Wunderer, kommſt Du nach Sparta...” .: 


Die Gräber der Helden von Thermopyla 
bei Marathon entdeckt? 


Nach der Meldung eines italieniſchen Blattes aus 
Athen ſind bei Ausgrabungen auf dem berühmten 
Schlachtfeld von Marathon in Attika ſpartaniſche Helme 
und Waffen gefunden worden, von denen man an⸗ 
nimmt, daß ſie den 300 Spartanern gehörten, die im 
Jahre 480 v. Chr. in der Schlacht bei Thermopylä ge 
fallen ſind. 

Die heldenmütige Verteidigung des engen Gebirgspaſſes 
der Thermopylen zwiſchen Gebirge und dem Maliſchen 
Meerbuſen durch 300 Spartaner, die den perſiſchen Feind 
mit dem Opfer ihres Lebens aufhielten, iſt in der Welt⸗ 
geſchichte als Beiſpiel aufopfernder Vaterlandsliebe be— 
kannt geworden. Die ſchlichte Inſchrift, die in rhythmiſcher 
Verdeutſchung lautet: 

„Wanderer, kommſt du nach Sparta, 

verkündige dorten du habeſt 

uns hier liegen geſehn, 

wie das Geſetz es befahl“, 
— nämlich das Geſetz der Aufopferung für den Staat. Mit 
ihren Leibern deckten die Spartaner den einzigen Zugang, 
den der perſiſche Feind, von Nord⸗ Griechenland kommend, 
nach Mittel⸗Griechenland, nach Attika und Athen benutzen 
konnten. Die Thermopylen waren alſo eine militäriſch ſehr 
wichtige Stelle, die eigentlich drei Engen zwiſchen Gebirge 
und Meer aufwies, von denen die eine, die zwiſchen Felſen 
verlief, ſchon im Altertum mit einer Mauer geſperrt war. 
Heute ſind zwar durch Anſchwemmungen und Verbreiterung 
der Küſte dieſe Engen zum Teil verſchwunden. Aber nur 
durch Verrat konnten damals die Perſer unter 
Xerxes dieſe uneinnehmbare Stelle umgehen und die 
Spartaner niedermetzeln. Spärliche Reſte des Grabmals 
ihres Königs Leonidas ſind dort an der mittleren Enge 
noch zu ſehen. Auch in Sparta ſelbſt gibt es ein Denkmal 
von ihm in Marmor. 

Nach jener Meldung aus Athen wären alſo die Körper 
dieſer ſpartaniſchen Helden einſt nach jener Stätte geſchafft 
worden, an der zum Gedenken der Gefallenen der gewoltigen 
Eutſcheidungsſchlacht zwiſchen Griechen und Perjern am 
Rande der großen Ebene von Marathon ein Hügel noch 
heute ſichtbar iſt. Eine ſchlichte Marmorſtele mit einem an⸗ 
tiken Kriegerrelief, der Wiedergabe eines berühmten attiſchen 
Muſeumsſtückes, ziert neben Grünanlagen dieſen Hügel. Es 
iſt jene denkwürdige Schlacht, an die uns auch der Marathon⸗ 
lauf (über 42,2 Kilometer) erinnert, und nach welcher der 
Siegesbote, in Athen anlangend, nur noch das Wort „Wir 
haben geſiegt“ hervorſtoßen konnte — im Griechiſchen 
iſt es wirklich nur das einzige Wort „nenikamen!“ — und 


Der Sieg der Athener bei Marathon im 
Jahre 490 über die Perſer unter den Feldherrn Dates 
und Artaphernes lag aber ſchon zehn Jahre zurück, als 
der Perſerfeind zum zweiten Male Griechenland ſchwer be⸗ 
drohte. Es iſt daher wohl möglich, daß man die gefallenen 
ſpartaniſchen Helden von dem entfernten Thermopylä, wo 
ſchon aus Raumgründen und Gründen der Geländebeſchaffen⸗ 
heit zwiſchen Fels und Meer nicht große Mengen von 
Kriegern an Ort und Stelle beigeſetzt werden konnten, zu 
höherer Ehrung an jene Stelle brachten, wo bereits ein 
Heldengrab der Athener beſtand. Der Hügel, der „Soros“ 
genannt wird, war urſprünglick 12 Meter hoch . 

150 Meter Umfang. 

Die Entdeckung einer Menge von ſpartaniſchen 
Helmen und Rüſtungen auf dem Gebiet des Schlachtfeldes 
von Marathon iſt „uffällig, weil dort im weſentlichen 
Athener unter Miltiades kämpften; die Spartaner 
kamen zu dieſer Schlacht zu ſpät zu Hilfe. So mag denn 
die Vermutung gerechtfertigt ſein, daß es die tapferen 
300 Kämpfer von dem entfernten Thermopy lä find, die 
ſpäter ebenfalls in Marathon beigeſetzt worden ſind. 


Wo ſich das Herz zum Herzen findet. 


Heiratsmarlt in Liebau. 


DV. Am Himmelfahrtstag, der wohl überall ein 
Wandertag iſt, ziehen im Rieſengebirge alljährlich Tauſende 
nach Liebau — zum Heiratsmarkt. Das iſt ein großes 
Volksfeſt der Berg⸗ und Dorfbevölkerung, das nach alter 
Sitte gefeiert wird, wenn auch die Form des Brautwerbens 
ſich mit den Anſchauungen gewandelt hat. Waren es früher 
die „Alten“, die an dieſem Tage die Ehen ihrer Kinder ver⸗ 
mittelten — wobei der Geldſack oft weit häufiger als das 
Herz die ausſchlaggebende Rolle ſpielte — ſo ſind es heute 
die Burſchen und Mädchen ſelbſt, die ihr Lebensſchickſal ent⸗ 
ſcheiden. Die Brautſchau aber, die iſt geblieben, und manches 


Mädchen, mancher Burſch vertauſcht ſein Feſtabzeichen, ein 


kleines Herz mit dem Spruch „Ich bin noch zu haben“, im 
Laufe des Tages mit einem anderen, auf dem dann „Ich bin 
ſchon vergeben“ ſteht 

Iſt dann der ſo ſehnlich erwartete Tag angebrochen, dann 
tönen die Glocken mit beſonderer Feierlichkeit über Täler 
und Höhen, auf deren jungem Grün tauſende von Tau⸗ 
tropfen im Licht der Morgenſonne funkeln. Auf allen Wegen 
und Stegen ziehen feſtlich gekleidete Menſchen in ihren 
ſchönen, alten Trachten nach Liebau, wo der große Markt⸗ 
platz und die angrenzenden Straßen über und über mit 
jungem Maiengrün geſchmückt ſind und inmitten des 
Marktes eine große Tanzdiele aufgebaut iſt. Nahebei auf 
der Gemeindewieſe ſorgt ein Jahrmarkt mit Karuſſells, 
Schießbuden und anderen Beluſtigungen für Abwechflung. 

Mittags iſt Platzkonzert auf dem Markt. Das gibt den 
Burſchen und Mädchen Gelegenheit zum Promenieren, zu⸗ 
mal es heute auch nicht mehr ſo ſtreng zugeht wie einſt, da 
ſie voneinander geſchieden promenierten, und die An⸗ 
näherung mit Lachen und Scherzworten hinüber und her⸗ 
über begann. Am frühen Mittag ſammelt ſich alles zum 
Feſtzug durch die Stadt, der durch die bunten Trachten des 
Rieſen⸗ und Iſergebirges ein luſtiges, farbenfrohes Bild 
bietet. Iſt er beendet, kommt die jüngſte Jugend mit einem 
Kinderfeſt zu ihrem Recht und auch für die Alten beginnt 
dann das Vergnügen. 

Die heiratsluſtige Jugend füllt bald die Tanzdiele, die 
Alten aber haben an den Hoffnungen und Wünſchen ihrer 
Kinder reichlichen Geſprächsſtoff, wenn ſie auch nicht mehr 
über deren Köpfe hinweg die Heiraten beſchließen. Aber was 
„Er“ oder „Sie“ mitbringt oder mitbekommt, von der Truhe 
bis zu den Kühen und Kälbern, das „Ausgedinge“ für die 
Alten, das bewegt heute noch die Gemüter wie einſt, wird 
gewichtig und bedachtſam beſprochen wie Sorgen und Hoffen 
um Wachſen und Gedeihen in Feld und Flur. 

Und das Ende — das iſt für manches glückliche Paar der 
Weg zu Kirche und Standesamt. 


